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Das Auto ist eine Dienerin, wenn
wir es richtig gebrauchen, und es ist
eine Herrscherin, wenn wir es mißbrauchen

: also ist das Auto weder bös noch
gut. Es kommt auf den Fahrer an.

Wenn es den Menschen zu einer
Torheit verführt, dann ist es die der Ge-
hetztheit. Es ist nicht so, dafj im
Anfang das Tempo war und dann das
Auto kam, um sich ihm zur Verfügung
zu stellen, nein, im Anfang war das
Auto und das verführte den Menschen
zu jenem Tempo, dessen er nie bedurft
hätte.

Ich habe einen Freund, den ich recht
eigentlich an das Auto, an das Tempo,
verloren habe. Ich finde ihn nie
geruhsam mehr, die Zeit unseres Flanierens

ist vorbei, wir reden nicht mehr
über geistige Themen, sondern nur noch
über Dinge, die sich beim Autofahren
erledigen lassen. «Geht dein Sohn in
die Schule?», frage ich, und er
antwortet, das Steuer herumreißend: «Ja,
seit einer Woche.» Wir reden nicht
über das schöne Phänomen des ersten
Schultages, auch nicht über die Ängste
oder Erschrockenheiten unserer Kinder,
das Auto haf meinen Freund sachlich
gemacht. Er spricht nur noch, er
bespricht nichts mehr. Er könnte mir
gerade so gut seine Antworten durch sein
Dienstmädchen schicken lassen. Er ist
immer abgelenkt, die Maschine haf ihn
zum Sklaven gemacht, obgleich er
meint, er dirigiere die Maschine. Er
meint: «Sieh, wie das Aufo mir
gehorcht, ein kleiner Druck auf das Pedal
und es fährt schneller», und er spürt
nicht, wie das Gaspedal ihn beherrscht.

Er lügt, ohne es zu wissen, wenn er
meint: «Je schneller mich das Auto von
der Wohnung nach dem Geschäft bringt,
desto mehr Zeit bleibt mir zu Hause
für ....» Ja für was bleibt ihm Zeit?
Etwa für die Familie? Für die Erziehung
seiner Kinder? Für ein Buch oder ein
ernstes Gespräch mit seinen Freunden?
Bewahre: die Zeit, die ihm bleibt, die
Zeit, die er sich mit dem Auto erspart,
benutzt er, um wieder keine Zeit zu
haben. Der Rhythmus des Autos überträgt

sich auf sein ganzes Leben. Die
ersparte Zeit wird mit Tempo ausgefüllt.

Ich kenne einen Mann, der mit dem
Auto zum Coiffeur fährt, welcher hundert

Schritte von seinem Hause weg den
Laden hat. Er benutzt das Auto sogar
zur Ueberquerung der Strafje. Er
benutzt das Aufo zum Abendspaziergang.
Und wenn es eine Blasphemie gibt,
so liegt sie in diesem Wort:
Abendspazierfahrt.

Im Worf Spaziergang liegt folgender
Sinn: den Weg durch eine langsame
Strapaze erkämpfen, mit dem Weg und
der Landschaft verbunden sein, in der
Stimmung aufgehen. Aber wer im Auto
sitzt, ist weder mit der Landschaft noch
mit dem Weg verbunden. Er geniefjt
das Land nicht magisch, sondern höchstens

schmissig, und das ist nicht das
Gleiche. Ich habe einmal ein Motorrad
besessen. Und fuhr mit ihm abends in
die abendliche Landschaft hinaus. Ich
nahm ein Buch mit oder Papier, um darauf

meine Gedanken zu setzen. Ich fuhr
in die ruhige Landschaft hinaus, lehnte
das Motorrad an einen Zaun, setzte
mich in die ländliche Wirfschaft und
begann zu lesen oder zu schreiben
aber ich habe damals weder lesen noch
schreiben können. Irgend etwas machte
mich unruhig, irgend etwas nahm mich
gefangen. Der Gedanke, nach der Pause
wieder auf ein Vehikel sitzen und, von
der Maschine gefangen, den Heimweg
erledigen zu müssen, machte mich
unruhig. Man kann nicht zwei Herren
dienen, nicht der Landschaft und der
Maschine.

Ferner habe ich einen Kollegen
gehabt, der besonnen, bedächtig und
manchmal auf eine wohltuende Art
abwesend war, denn er war nicht bei der
Gedankenlosigkeit abwesend, sondern
eben bei den Gedanken, und wenn er
wieder zur Aufmerksamkeit zurückkehrte
und mich anlachte, trug er noch den
Zauber jener Gedankentiefe auf sich,
die ihn absorbiert und abwesend
gemacht hatte. Dieser Freund kaufte ein
Aufo, und das erste, wodurch er seinen
neuen Stil ausdrückte, war das, dafj er
plötzlich zu fluchen begann, nicht wie
ein Fuhrmann, nichf wie ein Plebejer,
sondern zögernd, aber es waren eben
doch Flüche. Er wurde in seiner ganzen
Art sicherer, frischer, forscher, drauf¬

gängerischer. Ich stellte ihn einmal zur
Rede. Zuerst stritt er rundweg alles ab.
Das sei eine Halluzination meinerseits.
Dann aber lächelte er und gab dies und
jenes zu, ja, er sezierte seine neue Art
selber, und nicht ohne Klugheit. «Früher

war ich Bestandteil der Strafje»,
sagte er «und das machte mich
bescheiden, jetzt mufj ich die Strafje, so
ich auf ihr nicht zu kurz kommen soll,
in jedem Augenblick beherrschen. Ich
darf mich nicht mehr ihrer Stimmung
überlassen. Ich mufj wie ein Tiger vor
ihr auf der Lauer liegen. Und lauern
macht nicht weich, sondern angriffig,
forsch, schmissig. Ich sehe mich nun
gezwungen, in den Passanten nicht mehr
Flanierfreunde und Abendgänger zu
sehen, sondern «Fufjgänger», und das
isf für den Automobilisten a priori efwas
Feindliches. Wenn nur schon etwas
auftaucht, das die Strafjenbreite mitbenutzen

will, macht es mich nervös. Und die
Lieblingsbeschäftigung der Nervosität
ist eben das Fluchen.

Es ist eine alte Tatsache (oder ist es
eine neue?), dafj man mit Mitmenschen
um so anständiger ist, je langsamer man
an ihnen vorübergeht. Zwei
Spaziergänger, die sich langsam auf einsamer
Strafje begegnen, grüfjen sich freundlicher,

als zwei Menschen, die es eilig
haben. Ich gehe aber überhaupt nicht
mehr langsam an meinen Mitmenschen
vorüber, sondern ich flitze an ihnen
vorbei. Sie werden für mich nur noch

zu Nummern. Zu Störern meines Tempos.

Und wenn einer dumm die Strafje
überquert, so kann ich ihm nicht einen
langen, gerechten, versöhnlichen Satz

zurufen, sondern mir bleibt nur ein kurzes

Wort übrig, und kurze Worte sind
meistens Flüche. Angenommen, ich

wollte einem jungen Manne, der, in

Gedanken versunken, die Strafje
verkehrswidrig überquert, nachrufen: «Nicht
wahr, das nächstemal gehen Sie
aufmerksamer über die Strafje. Ich begreife
zwar, dafj Sie nach einem Tag
angestrengter Arbeit am Abend ein
gedankenversunkenes Flanieren vielleicht so

nötig haben wie ein Springer das
Ausatmen. Ich bin, obgleich ich Automobilist

bin, durchaus kein Rüpel und
Borniertling, der meint, der Fufjgänger
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müsse sich, sobald er sich ins Freie
begibt, zu einem Automaten der
Verkehrsregelung machen, nein, ich
begreife es, wenn ein Fufjgänger von der
alten, schönen, herrlichen Tugend der
Gedankenversunkenheit nicht lassen
will. Aber ich möchte Sie trotzdem
bitten, das nächstemal auf der Strafje ihren
Blick nicht in sich hinein, sondern eben
auf die Strafje schweifen zu lassen. Nicht
wahr, und nichts für unguet» also
angenommen, ich wollte meinem
Fufjgänger das nachrufen, es bliebe einfach
keine Zeit dazu. Ich mufj an ihm
vorüberflitzen und es bleibt mir nichts
anderes übrig, als mein Gespräch mit ihm
aui ein einziges Wort zu reduzieren,
und man kennt das Vokabular dieser
Worte: «Kamel», «Lappi» und Schlimmeres.

Meist Schlimmeres.

Ich mufj nachtragen, dafj mein Freund
Hochschullehrer ist. Automobilisten mit
handgreiflicheren Berufen werden unter

Umständen kaum mehr Lust haben,
sich selber zu analysieren und auf diesem

Wege die Tragik ihres Fluchens
einzusehen. Sie werden eben den
Fufjgänger ganz einfach «Kamel» schelten,
ihm den Tod wünschen und die Behörden

zu einem «scharfen Vorgehen
gegen den undisziplinierten Fufjgänger»
aufrufen.

Jemand hat den Autofahrer, der ein
Ritter der Landstraße sein sollte, «Raub¬

ritter der Landstraße» genannt. Die
schwarze Statistik der Verkehrsunfälle
auf den Landstraßen scheint ihm Recht
zu geben. Das Auto bringt Trauer über
ungezählte Familien. Das Auto? Nein,
der rücksichtslose Fahrer. Wenn man
täglich die Meldungen liest, muß man
sich unwillkürlich zum Kampf gegen den
rücksichtslosen Autofahrer aufgerufen
fühlen.

Aber aller Kampf nützt nichts,
solange der Autofahrer nicht selber das
Opfer des Selbstverzichtes bringt, des
Tempoverzichtes. Natürlich ist viel
gewonnen, wenn der Fußgänger disziplinierter

wird, wenn man in der Schule
Verkehrunterricht erteilt, wenn die Straßen

aufogemäßer gebaut werden usw.
Aber alles das nützt nichts, solange der
Autofahrer nichf freiwillig auf einen Teil
seines Tempos verzichtet. Und es
beginnt einzig und allein dort, wo man
auf einsamer, schnurgerader Straße, die
gleichsam den Fahrer zum Rasen
provoziert, trotzdem ein anständiges Tempo
anschlägt. Man unterschätze ja den
Dämon des Rasens nicht! Mit Verkehrs-
Moral ist dem Rasenden nicht
beizukommen. Er muß seinen Dämon erkennen.

Dieser Dämon, der vor uns steht,
sobald eine gerade Straße vor uns liegt.
Wir lassen das Auto rasen, auch wenn
wir nichts anderes vorhaben, als in Rap-
perswil auf der Terrasse gut zu essen.
So viele rasen, um dann zu Hause eine

halbe Stunde auf das Essen warten zu
müssen. Viele bummeln nach dem
Essen viermal um den Tisch herum, nur
um nachher ins Geschäft zu rasen. Man
gewöhnt sich geradezu an das späte
Aufbrechen, denn das Auto wird die
Verspätung schon wieder einholen. In

so vielen Fällen haben Menschen das
Leben lassen müssen, nur weil ein
Autofahrer falsch kalkuliert hat, zu viel für
den Aufbruch, zu wenig für den Weg.
Daß das moderne Leben uns keine Zeit
lasse, wie oft ist das eine Lüge. Man
beachte den Automobilisten in der Bar.
Man betrachte den Automobilisten,
wenn er auf einem Ausflug picknickt.
Wie er sich gehen läßt, wie er Zeit hat,
wie er genießt, breit und behaglich. Er
kann sich's nun leisten, denn das Auto
muß für ihn nachher die Zeit wieder
einholen.

Keine Regelung, keine Behördenerlasse,

keine Bußen, nichts wird das
Uebel bei der Wurzel fassen es sei
denn, der Automobilist bringe das erste
Opfer. Er überwinde sich. Er opfere das
Tempo der Rücksichtnahme auf seine
Mitmenschen. Wer meint, das Problem
sei nicht akut, der stelle sich einmal in
der Phantasie eine Zusammenkunft aller
jener Menschen vor, die durch die Auto-
raserei ein Liebes, einen Mitmenschen,
einen Kollegen, einen Ernährer verloren
haben sie würden jährlich einen
Riesensaal füllen.
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